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1  Eine Stadt in Brasilien

»Ich will eine Stadt verkaufen.« Seine Worte, begleitet von einer ausladenden Geste, hingen unbeholfen in der Luft. Nach einer melodramischen Pause fuhr er fort: »Ich weiß nicht, ob ich es schaffen kann, aber es ist mein Traum. Brasilien ist ein Land, wo man noch träumen kann.« Es ist die Stadt Tucuruí im Amazonas-Regenwald, die Eduardo Albuquerque Barbosa zu verkaufen träumt. Im Jahre 1977 gab es den Ort noch nicht. Das Gelände der geplanten Stadt am linken Ufer des Rio Tocantíns beheimatete nur die Pflanzen und Tiere des Waldes. Innerhalb von drei Jahren änderten Büros, Restaurants, Gaststätten, Supermärkte, Tennisplätze, asphaltierte Straßen, Häuser für 52000 Menschen die Situation grundlegend. Eletronorte, Nordbrasiliens Elektrizitätsgesellschaft, ließ Tucuruí errichten, um die Arbeiter, die Brasiliens größtes Wasserkraftwerk bauen sollten, hier unterzubringen. Das Tucuruí-Projekt ist das größte technische Bauvorhaben, das jemals in einem tropischen Regenwald verwirklicht wurde. Wenn die Bauarbeiten 1986 beendet sind, wird die Tucuruí-Talsperre der viertgrößte Damm der Erde und nur etwas kleiner als der Assuan-Staudamm sein. Tucuruí, das dann seinen Zweck erfüllt hat, wird zur Geisterstadt werden, es sei denn, Barbosas Traum würde Wirklichkeit.
Eletronorte hat auf beeindruckende Weise für Unterkunft, Verpflegung und andere Annehmlichkeiten der Arbeiter und ihrer Familien gesorgt. In mancher Hinsicht ist das Leben dort wesentlich besser als in einer gewöhnlichen brasilianischen Stadt vergleichbarer Größe. Die Elektrizitätsgesellschaft sorgt für kostenlosen Schulunterricht und medizinische Behandlung. Es gibt ein Krankenhaus mit 220 Betten, vier Operationssälen und 50 Ärzten. An 22 Schulen werden insgesamt 15000 Schüler unterrichtet, Lebensmittel müssen per Lastwagen und Flugzeug aus dem 4800 km entfernten São Paulo herbeigeschafft werden. In den drei Supermärkten der Stadt gibt es Fernseh- und Stereogeräte, Waschmaschinen, Parfum von Yves Saint Laurent, Make-up von Helena Rubinstein, eine große Auswahl an Vogelkäfigen sowie die meisten anderen mehr oder weniger unentbehrlichen Dinge des Lebens.
Eine auffallende Besonderheit Tucuruís ist der Anblick uniformierter Gruppen von Arbeitern, die Bordsteine anstreichen, die Straßen fegen und die Parkanlagen in Ordnung halten. Wo immer man auch hingeht, ganz gleich um welche Tageszeit, findet man Gruppen von Männern und Frauen bei der Arbeit. Das erste, was ich sah, als ich eines Abends um halb zehn ankam, war eine Gruppe von Männern auf der Straße, die beim Schein der Straßenlaternen den Bordstein weiß anstrichen. Ein anderes Mal sah ich eine Schar von Straßenfegerinnen in braunen Hosenanzügen und dazu passenden Hüten die Straße entlanggehen – ein Bild wie aus Kambodscha nach der Revolution. Ergebnis ist die Verwirklichung des Traumes einer typischen amerikanischen Vorstadt aus der Zeit Präsident Eisenhowers. Der Aufbau und die Unterhaltung dieses sterilen Paradieses kosten Eletronorte drei Millionen Dollar pro Monat.
Es ist schwierig, von den Größenordnungen in Tucuruí nicht beeindruckt zu sein. Der Staudamm ist über 19 Kilometer lang. Der Stausee hinter dem Damm wird mehr als 2000 km² Regenwald überschwemmen, eine Fläche annähernd so groß wie das Fürstentum Luxemburg. Die Baukosten belaufen sich auf drei Millionen Dollar pro Tag. Die Arbeiter haben bereits mehr als sechs Millionen Kubikmeter Beton gegossen; zuvor mußte Eletronorte jedoch vier Kühlanlagen bauen, so daß mitten im Amazonasregenwald bei einer Höchsttemperatur von 12 °C Beton gemischt werden konnte. Fast alles, was für den Bau des Staudamms und für die Menschen, die ihn bauen, benötigt wird, kommt mit dem Lastwagen über die staubige, von Schlaglöchern und Radspuren zerfurchte Straße aus Brasília oder wird von Belém den Rio Tocantins hinuntergeflößt. Drei bis vier Monate im Jahr ist es sowieso zu naß, um irgend etwas zu tun. Trotzdem hat Eletronorte die meisten der gravierenden logistischen Probleme beim Bau des Staudamms und der Stadt bewältigt.
Nach Meinung Barbosas versucht Eletronorte – oder zumindest die örtliche Geschäftsleitung – »eine Art inoffizieller Neuverteilung des Besitztums vorzunehmen«. Alle Wohnungen gehören der Gesellschaft und werden den Arbeitern je nach Berufsgruppe zugeteilt. Außer den großen Mietskasernen, in denen die ungelernten Arbeiter wohnen, gibt es vier verschiedene Kategorien von Häusern. Die besten (für 20 Dollar Miete monatlich) sind aus Backstein und Beton gebaut und von hohen Zäunen umgeben. Die Häuser der untersten Kategorie bestehen aus vorgefertigten Holzteilen und sind nur von kurzer Lebensdauer; sie werden von Facharbeitern bewohnt. Diese Häuser haben ein Drittel der Wohnfläche der »besten« Häuser und werden für 1,50 Dollar im Monat vermietet. Jeweils mehrere Häuser derselben Kategorie stehen gruppenweise nebeneinander. Jede solche Gruppe ist wiederum von Häusergruppen anderer Kategorien umgeben. Theoretisch soll hierdurch die Vermischung verschiedener sozialer Klassen durch gemeinsames Wohnen und Lernen gefördert werden, denn der Einzugsbereich der Schulen umfaßt jeweils die gesamte Nachbarschaft. Bei genauerer Betrachtung stellt man jedoch fest, daß sich die Anzahl der »besten« Häuser zum Gipfel des Hügels hin, auf dem das neue Tucuruí erbaut ist, vergrößert – ein deutlicher Hinweis auf die soziale Schicht der Wohnungsinhaber. Sozusagen die symbolische Krönung der Stadt, auf dem Rücken des Hügels gelegen, ist Tucuruís bestes Hotel, dessen Schwimmbecken, Tennisplätze und klimageregelte Zimmer für auswärtige Ingenieure, Spezialisten, Journalisten und andere Leute reserviert sind, die Eletronorte besonders gut aufnehmen möchte.
Im Restaurant des Hotels führte ich das erste meiner vielen Gespräche mit Barbosa, der seit 1979 in Tucuruí arbeitet. Er war als Statistiker eingestellt worden, aber seine fremdsprachlichen Kenntnisse (er spricht Englisch, Französisch, Deutsch und natürlich Portugiesisch) zusammen mit seiner Vorliebe fürs Essen und Trinken sowie für die Konversation machten ihn zum idealen Public-Relations-Mann. Er ist über einen Meter achtzig groß und macht den Eindruck eines starken, aber nicht dicken Mannes. Aufgrund seines Auftretens und seiner Erscheinung sowie seiner Angewohnheit, mich zu belehren, schätzte ich ihn auf Ende Vierzig, bis ich erfuhr, daß er erst 29 Jahre alt ist.
Barbosa beteuerte, daß die Stadt Tucuruí ein wichtiges soziales Experiment darstelle: »Wir versuchen, die Dinge auf eine neue Art und Weise zu tun. Wir müssen eine neue Nation gründen – eine Nation, die auf dem einfachen Volk aufgebaut ist.« Ich hatte Mühe, seine Vorstellungen von einer »neuen Welt« politisch richtig einzuordnen. Die Idee, sozialwissenschaftliche Experimente in einer firmeneigenen Stadt durchzuführen, die binnen dreier Jahre fast völlig verlassen sein wird, erschien mir fast wie Selbstbetrug. Barbosa nannte sich einen Sozialisten, aber er verachtete den Sozialismus der Alten Welt. Er klang etwa wie ein idealistischer Berufsoffizier, der davon überzeugt ist, daß radikale Maßnahmen nötig sind, um sein Land vor dem Ruin zu retten. »Brasilien sollte seinen eigenen Sozialismus entwickeln und die anderen Länder Südamerikas zu einem lateinamerikanischen Sozialismus führen, der auf unseren eigenen Kulturen basiert«, erklärte er und fuhr fort: »Man kann die Leute zu nichts zwingen. Die Europäer fragen mich immer, warum es hier keine Gewerkschaften gäbe. Ich sage ihnen, daß wir keine Gewerkschaften für die Arbeiter gründen können. So wird das vielleicht in den Niederlanden gemacht, aber wir glauben, daß die Initiative von den Arbeitern selbst kommen muß. Sie haben keine Gewerkschaften, weil sie deren Zweck noch nicht erkannt haben. Der erste Schritt ist, Arbeit zu haben, Gewerkschaften kommen danach.«
Das neue Tucuruí ist zehn Kilometer vom alten Ort entfernt, der am Fluß liegt. Bevor Eletronorte hierher kam, hatte das alte Tucuruí etwa 3000 Einwohner, von denen die meisten der Jagd und dem Fischfang nachgingen und somit oft abwesend waren. Jetzt gibt es 40000 Menschen im alten Tucuruí, aber immer noch keine Kanalisation. Wenn man von der neuen Stadt in die alte kommt, ist das so, als ob man eine Bücherei verläßt und in einen Karnevalszug hineingerät. Plötzlich gibt es viele Menschen auf den Straßen, und keiner trägt eine Uniform. Jedes Haus ist ein Laden, und jede Ladentür ist weit geöffnet. An den Straßen entlang sind Waren ausgestellt – Fahrradreifen, Moskitonetze, Schuhe, Aluminiumtöpfe und -pfannen, noch mehr Schuhe, Kleidung, Obst und Gemüse und wieder Schuhe. Die Hauptstraße und praktisch der ganze Rest dieser jetzt ziemlich großen Stadt scheinen ein einziger Bazar zu sein.
Viele Häuser haben Wasserränder an den Wänden, bis zu einer Höhe von anderthalb Metern. Einige Häuser stehen in einer Art See. Man versicherte mir, daß das Wasser in ein bis zwei Monaten zurückgehe. Jedes Jahr bereiten sich die Einwohner auf die Überschwemmung vor und räumen ihre Häuser. Wenn das Wasser zurückgegangen ist, ziehen sie wieder ein und sehen dabei den jährlichen Auszug als eine Art Frühjahrsputz an. Der erste Eindruck ist der fröhlichen Chaos’ und großer Armut. Dafür, daß der größte Teil dieser Behausungen in den letzten vier bis fünf Jahren gebaut worden ist (falls Bauen überhaupt die richtige Bezeichnung für das Errichten solcher Hütten ist), sehen sie unglaublich verfallen aus. Die jährliche Überschwemmung fordert anscheinend ihren Tribut.
Trotz der Armut ist Tucuruí eine blühende Stadt. Der Ort hat eine ähnliche Funktion, wie sie Bangkok für die Urlaub machenden amerikanischen Soldaten im Vietnamkrieg besaß, und sie hat auch etwas von der Atmosphäre Bangkoks. Durch die offene Tür einer Einzimmerbehausung dringen Fernsehgeräusche, und man sieht fünf Kinder auf einem Bett sitzen und mit gläsernen Augen, die allen Fernsehsüchtigen eigen sind, auf den Bildschirm starren. Stereomusik dringt aus schmuddeligen Kneipen, die zu Mittag geöffnet sind und so aussehen, als ob sie seit Jahren keinen Gast mehr gehabt hätten.
Etwa die Hälfte der Einwohner, die heute im alten Tucuruí wohnen, sind dorthin gezogen, weil ihre Häuser im Überschwemmungsbereich des Stausees lagen. Eletronorte ließ den betroffenen Familien die Wahl, ob sie in die Stadt ziehen oder auf dem Lande bleiben wollten. 65 Prozent entschlossen sich, das Leben auf dem Land aufzugeben. Viele, die zuerst weiterhin auf dem Land wohnen wollten, sind inzwischen den anderen gefolgt, nachdem sie ihre Anwesen durch Bestechung, Drohungen und Gewaltanwendung an mächtige Viehzüchter verloren.
Was im Tucuruí-Gebiet geschieht, ist typisch für andere Gebiete Amazoniens, die neu besiedelt werden. Zunächst bearbeiten viele Kleinbauern ihr eigenes kleines Anwesen, aber nach nur wenigen Jahren befindet sich der größte Teil des Landes in den Händen einer kleinen Anzahl mächtiger Großgrundbesitzer. Ein Grund für diese Entwicklung ist die chaotische Durchführung von Grundbucheintragungen im Amazonasgebiet, wo es durch vielseitige, ungenaue oder nicht angemeldete Ansprüche auf ein bestimmtes Stück Land manchmal unmöglich ist, festzustellen, wem was gehört. Geschäftsleute mit guten Verbindungen haben es daher leichter als des Lesens unkundige Bauern, die besten Grundstücke für sich zu beanspruchen, ganz gleich, wem das Land rechtlich gesehen nun wirklich gehört. Die Reichen können allerdings auch noch auf eine andere, direktere Weise das bekommen, was sie haben wollen: Es ist am Amazonas immer noch üblich, daß Geschäftsleute pistoleiros (bezahlte Revolvermänner) anstellen, die ihnen das begehrte Land verschaffen. Für ein paar hundert Dollar hat man zehn bis zwölf bewaffnete Männer zu seiner Verfügung.
Der Unterschied zwischen dem alten und dem neuen Tucuruí ist ein Segen für die Kritiker Eletronortes und der Regierungspläne für das Amazonasgebiet. Die alte Stadt mag zwar farbenfroh sein – und die neue steril –, aber das Elend und die Armut der alten Stadt stehen im erschreckenden Gegensatz zu der Ordnung und dem Luxus des neuen Tucuruí. »Wir haben ein großes Problem«, sagte mir Barbosa, »da haben wir die neue Stadt, wo alles ordentlich und sauber ist, und die alte sieht aus wie ein Dreckhaufen. Doch wir ernten die Kritik.«
So wie Barbosa die Sache sieht, ist die Kritik eine schreiende Ungerechtigkeit. Eletronorte hatte zunächst in und am Rande der alten Stadt Wohnungen für seine Arbeitskräfte bauen wollen. So hatte das Unternehmen die Kritik, der es sich jetzt ausgesetzt sieht, verhindern wollen – und gleichzeitig hätte man Kosten gespart. Es war zunächst auch geplant, daß die Einheimischen die Geschäfte, Restaurants und andere Unternehmen, die Eletronorte benötigte, selbst gründen sollten. Eletronorte wollte ihnen helfen, Fuß zu fassen, und hätte den Bau öffentlicher Anlagen wie Kanalisation, Wasserversorgung und Straßen übernommen.
Barbosa berichtete dazu folgendes: »Wir verschwendeten ein Jahr damit, von der Regierungsbehörde für die Entwicklung des Amazonasgebietes und der staatlichen Planungsstelle die Erlaubnis für unser Vorhaben zu bekommen. Wir bauten sogar eine Siedlung dicht neben der alten Stadt. Wir glaubten, daß die Behörden das Ganze dann als abgeschlossene Sache anerkennen würden. Aber wir bekamen trotzdem nicht die Zustimmung, und wir verloren Arbeitskräfte, weil es keine Wohnungen gab. Es fehlten Schulen und andere öffentliche Einrichtungen. Deshalb haben wir dann woanders gebaut.« Das soziale und wirtschaftliche Gefälle zwischen der alten und der neuen Stadt ist laut Barbosa »die größte Tragödie dieses Projekts«. Und der drei Meter hohe Zaun um das neue Tucuruí mit seinen bewachten Eingängen verbindet die beiden Städte auch nicht gerade miteinander.
Die Einrichtungen, die Eletronorte geschaffen hat, sind für die Bewohner der neuen Stadt bestimmt, obwohl in manchen Fällen die Firma den Nutzen – jedoch niemals das Anrecht auf diese Dienste – auch anderen gewährt. Das Krankenhaus nimmt Notfälle aus der alten Stadt auf. Jedes Kind der alten kann eine weiterführende Schule in der neuen Stadt besuchen (es gibt keine weiterführenden Schulen in Alt-Tucuruí), aber dieses Angebot wird selten wahrgenommen; wenige Familien aus der alten Stadt können ihre zehnjährigen Kinder entbehren und sie zu einer solchen Schule schicken, wenn auch die Grundschulbildung ihrer Kinder den Schulbesuch möglich machte. Die Geschäfte und Gaststätten »sind für alle, die es sich erlauben« und die durch die gutbewachten Eingänge in Eletronortes Musterstadt hereinkommen können, geöffnet.
Eletronorte versorgt zum Teil auch die alte Stadt. Angestellte der Gesellschaft liefern Lebensmittel an das dortige Krankenhaus. Jedes Jahr helfen sie mit, die Schäden der alljährlichen Überschwemmung zu beheben. Und sie haben die Straßen der alten Stadt asphaltiert. »Wir haben sie sogar viermal asphaltiert«, betonte Barbosa. Wenn man sich die Straßen ansieht, sollte man nicht meinen, daß die staubigen, tief ausgefahrenen Fahrwege im alten Tucuruí überhaupt – und schon gar nicht viermal – asphaltiert worden sind. Die Schwierigkeit liegt darin, daß kleine Risse im Asphalt sofort wieder gefüllt werden müssen, sonst vergrößern sie sich sehr schnell – durch die große Hitze und die schweren Regenfälle – bis die Straßenfläche einfach aufbricht. In der neuen Stadt mit ihren Trupps uniformierter Straßenarbeiter werden die Straßen ordentlich instand gehalten. Aber ohne jegliches Verwaltungswesen, ohne Ingenieure, Steuereinkommen und praktisch ohne staatliche oder regionale Unterstützung kann das alte Tucuruí nicht einmal die Zuwendungen, die es von Eletronorte erhält, richtig einsetzen.
So oder so werden diese Zuwendungen ein Ende nehmen, wenn Eletronorte seine Fertighäuser wieder abbaut, Lehrer und Ärzte auszahlt und nur eine kleine Gruppe Angestellter zur Instandhaltung des Dammes zurückläßt. Wie eine parasitäre Pflanze, deren Wirtspflanze erstickt wurde, wird das alte Tucuruí unter der Änderung leiden. Es besteht die Möglichkeit, daß eine andere Firmengruppe, die eine Hauptgeschäftsstelle im Amazonasgebiet benötigt, die neue Stadt übernimmt. Das ist, wie schon gesagt, Barbosas Traum: »Aber selbst wenn die Stadt einen Käufer findet, ich gehe. Ich will als nächstes am Santa-Isabel-Staudamm arbeiten. Das wird ein großer Damm.« Seine Augen leuchteten in Erwartung des nächsten Amazonasexperiments: »Staudamm-Leute bleiben nicht gerne lange an einem Ort.« Vor drei Jahren gehörte Barbosa noch nicht zu den Staudamm-Leuten. Er war Städteplaner mit einem Diplom der Universität Brasília und hatte in Rio de Janeiro gearbeitet. »Tja, aber ich wurde ein Damm-Mann während meiner ersten sechs Monate hier«, sagte er lachend.
 
Am Fuße des Hügels, auf dem das neue Tucuruí steht, wohnen 17000 Arbeiter in Mietskasernen. Außer einigen wenigen Frauen, die als Straßenfegerinnen oder in den Kantinen arbeiten, wohnen dort nur Männer, die – zumindest für die Dauer ihres Aufenthaltes in Tucuruí – alle ohne Frauen sind. Es sind ungelernte Arbeiter, die den Staudamm bauen. Die meisten von ihnen kommen aus dem armen Nordosten Brasiliens. Für viele ist es die erste Anstellung. Diejenigen, die aus ländlichen Gebieten stammen, waren vorher Jäger, und einige, deren Familien das Glück hatten, etwas Land zu besitzen, waren auch Bauern. Die Männer und jungen Burschen (nicht wenige sind keine achtzehn Jahre alt) aus Recife und anderen städtischen Elendsvierteln haben mehr Erfahrung im Durchsuchen von Abfällen und im Betteln als mit bezahlter Arbeit.
Der Lohn eines ungelernten Arbeiters in Tucuruí beträgt 22000 Cruzeiros (etwa 110US-Dollar) im Monat; das sind 70 Prozent mehr als der gesetzlich festgelegte Mindestlohn in Brasilien. Lebensmittel und Unterkunft werden subventioniert. Trotz der guten Bezahlung und dem Mangel an Arbeitsplätzen zu Hause ist der Umsatz an ungelernten Arbeitskräften groß. In jedem Jahr wechseln etwa 70 Prozent der Arbeiter. Am Anfang, als es noch weit weniger Annehmlichkeiten gab, war die Fluktuation sogar noch größer. Jetzt gibt es in Form einer gleitenden Subventionsskala mehr Anreize für die Arbeiter, länger zu bleiben. Während der ersten drei Monate bezahlt ein Arbeiter 2000 Cruzeiros im Monat für sein Essen. Danach sinkt der Preis alle drei Monate, bis nach einem Jahr alle Mahlzeiten umsonst sind. In ihrer Freizeit schlafen die Männer, trinken Bier (stärkere alkoholische Getränke sind nicht erlaubt) und spielen Fußball. Unterhaltung anderer Art gibt es nur in der alten Stadt.
Die Langeweile und Einsamkeit des Kasernenlebens bricht sich manchmal in spektakulärer Weise Bahn. Was vor zwei Jahren in Tucuruí geschah, hätte direkt aus der Handlung eines Hollywood-Films stammen können. Es geschah an einem Feiertag in der Osterwoche. Einige Arbeiter wollten den Karsamstag auf traditionelle Weise feiern, indem sie mit einer Figur, die Judas Ischariot darstellen sollte, in einer Prozession durch die Straßen zogen. Einige Wächter der Gesellschaft fanden – nicht ohne Grund, wie allgemein zugegeben wurde –, daß die Figur obszön sei. Sie hielten die Prozession an, es gab ein Handgemenge, und sechs Männer wurden ins städtische Gefängnis abtransportiert.
Die übrigen Männer gingen zur Kantine, dem Kasino der Firma, und erzählten die Geschichte. Plötzlich ähnelte das Geschehen der Szene aus dem Film »White Heat«, als James Cagney in der Gefängniskantine vom Tode seiner Mutter erfährt. Die Männer schoben Zettel die langen Tische entlang. Sie schlugen mit Löffeln gegen ihre metallenen Teller. Essen wurde durch den Saal geworfen. Dann begannen 1500 Männer die Kantine auseinanderzunehmen. Sie warfen Tische um und die Stühle aus dem Fenster. Schließlich stürmten sie das Gefängnis und befreiten ihre Kollegen. Danach drang der Mob in einen Supermarkt ein und riß die Ware von den Regalen. Tüten mit Mehl, Reis und Bohnen, Flaschen mit Speiseöl und fein säuberlich aufgestapelte Kartons mit Joghurt lagen überall herum. Auf einigen Regalen standen alkoholische Getränke – Johnny Walker, Bombay-Gin, Moët et Chandon-Champagner, Southern Comfort – diese Flaschen wurden nicht zerschlagen.
Die erschrockenen Wächter der Firma, die unbewaffnet sind, riefen die Landespolizei zu Hilfe. Die Polizisten feuerten mit ihren Maschinenpistolen in die Luft – und trafen einen der Randalierer. Der Tumult ebbte ab. Die Geschäftsführer Eletronortes, entsetzt bei dem bloßen Gedanken an den Skandal, den es unweigerlich gegeben hätte, wenn der Arbeiter an den Schüssen gestorben wäre, charterten ein Jetflugzeug, um den Verletzten und zwei seiner Freunde in ein Krankenhaus nach São Paulo zu bringen. »Wir wollten nicht, daß es hieß, der Mann sei nicht in bester Behandlung«, erklärte ein Firmensprecher. »Wir ließen seine Freunde mitfliegen, damit sie sehen konnten, daß er die bestmögliche Behandlung bekam.« Zum Glück überlebte der Mann.
 
Im April 1982, anläßlich Brasiliens »Nationaler Indianer-Woche«, organisierte Eletronorte in der Turnhalle eine Ausstellung von Kult- und Gebrauchsobjekten der Menschen, deren Heimat dem Stausee geopfert werden sollte. Vertreter der nationalen Indianerbehörde (FUNAI) saßen einsam an Kartentischen, auf denen die Gegenstände der Parakanân-Kultur sorgfältig ausgebreitet lagen – komplett mit Preisschildern. Viele dieser Gegenstände enthielten Hinweise darauf, wie die Parakanân ihre Welt sehen, aber diese Symbolik blieb den Schulkindern, die durch die Ausstellung geführt wurden, verborgen. Sie fühlten sich von dem angezogen, was sie bereits von den Indianern wußten. Scharen von Jungen bewunderten prachtvoll befiederte Pfeile, Bogen und Speere. Die Mädchen hielten sich Halsketten an, um sich von Freundinnen bewundern zu lassen. Einige der Federarbeiten waren atemberaubend schön. Ein Tanzdiadem aus schwarz-weiß gebänderten Harpyienfedern kostete 15US-Dollar. Barbosa führte mich durch die Ausstellung und meinte: »Die Anthropologen sind schockiert und werfen uns vor, daß wir die Indianer kommerzialisieren, indem wir ihre Arbeiten verkaufen. Deren Ideal ist eine unberührte Indianerkultur. Aber die Indianer brauchen Geld. Sie brauchen Lebensmittel. Sie fertigen diese Sachen an, um sie zu verkaufen. Um die Indianerkultur zu erhalten, muß man zunächst einmal die Indianer erhalten.«
Sechs Städte mußten aufgegeben werden und 6000 Familien das Gebiet verlassen, das Eletronorte überschwemmen wollte. Drei Reservate, die vormals für die Akuawa-Parakanân und Parkatê geschaffen worden waren, sind betroffen; eines davon wird fast vollständig überflutet. Ein zweites Schutzgebiet soll teilweise überschwemmt werden, während ein neuer Abschnitt der Transamazônica durch den anderen Teil verlaufen wird. Durch das dritte Reservat, das bereits Ende der 60er Jahre von einer Fernstraße in zwei Teile geteilt wurde, sollen eine elektrische Eisenbahnlinie und eine Hochspannungsleitung führen.
Die brasilianische Regierung hat in der ersten Hälfte dieses Jahrhunderts mehrmals versucht, die Parakanân, die zu jener Zeit etwa 600 Personen zählten, zu »befrieden«. Die Indianer behinderten den Bau der Tocantins-Eisenbahnlinie, die durch ihr Land führte und angelegt wurde, um Paranüsse sicher auf den Markt zu bringen und dabei die gefährlichen Stromschnellen zu umgehen. (Die Eisenbahnlinie, deren Fertigstellung über vierzig Jahre in Anspruch nahm und die viele Menschenleben forderte, wurde nach 20 Jahren aufgegeben, als die Regierung in der Nähe eine Straße baute.) Der Prozeß der Kontaktaufnahme mit zurückgezogen lebenden indianischen Gruppen wird in Brasilien als »Befriedung« verstanden. Da die Annäherung Vertrauen stiften soll, hinterlegt man Geschenke – Spiegel, Angelhaken, Glasperlen – in einer Lichtung des Waldes und zieht sich dann zurück, um der Gruppe Gelegenheit zu geben, die Sachen anzusehen. Wenn alles gut geht, nehmen die Indianer die »Geschenke« an. Der »Befrieder« hinterläßt weitere Gegenstände in der Hoffnung, daß die Gruppe auch sie annimmt. Dieser Vorgang wiederholt sich, bis die so »Befriedeten« endlich aus dem Schutz des Waldes herauskommen, um ihre Wohltäter kennenzulernen.
[...]
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